9. Ansteckende Krankheit.
An einem windigen Spätwintertag erfuhr ich, Cathriny sei krank. Ich beschloss, sie 
deshalb im Laufe der Woche  noch zu besuchen, wenn ich zur Stadt fahren würde zum Fortbildungskursus, den ich wöchentlich einmal besuchte.  In der Meinung, es handele sich um eine leichte Grippe und Cathriny sitze in der warmen Stube, betrat ich die Wohnung der Großmutter und erschrak heftig, als man mich auf ihr Schlafzimmer geleitete, mit der Andeutung, sie sei bettlägerig. Mit bangem Herzen schritt ich auf sie zu und wollte ihr die Hand reichen. Aber man zog mich zurück, als hätte ich nach einem Pestkranken greifen  wollen. Als ich erstaunt, fast ungehalten fragte, was denn los sei, antwortete man mir, ich dürfe sie nicht berühren. In der Annahme, man wolle mich zum Besten halten, trat ich doch auf sie zu, aber mit wehmütigem  Lächeln um ihren feinen Mund, zog sie ihre Hand zurück und machte eine abwehrende Bewegung. Ich betrachtete sie etwas genauer. Auf ihrem Gesicht stand ein purpurroter Glanz, ihre Wangen glühten, ihre treu blickenden  Augen warfen einen matten Schein und ihre weißen Händchen lagen schlaff und abgemagert auf der Bettdecke.

Sie hatte  tatsächlich eine ansteckende Krankheit, und zwar Scharlachfieber, ich konnte es beinahe nicht fassen. Sollte sie mir jetzt gewaltsam entrissen werden, oder ein ernstes Leiden ihrem Körper anhaften bleiben als Folge  dieser üblen Krankheit? Mein Herz bangte um sie. Doch man sprach mir Mut zu, es sei nicht so schlimm. Alles sollte wieder gut werden, wenn sie nur 6 Wochen geduldig im Bette ausharren würde. Sechs lange Wochen sollten vergehen, ohne sie einmal berühren zu dürfen, ihre rosig schimmernde Haut zu streifen, ihre säumigen Locken zu streicheln und den bezaubernden Hauch ihrer Stimme an meinem Gesicht zu verspüren. Es schien mir eine endlos, lange Zeit zu sein und es kam mir fast vor, wie ein Fingerzeig des Schicksals, das mich jetzt gewaltsam von ihr zu trennen suchte. Aber ein Trost blieb mir. Ich konnte sie ja noch besuchen, mit ihr sprechen und sie anschauen. Ich konnte ihr durch meine Gegenwart und durch nette Unterhaltung Trost in ihrer bedauerlichen Lage geben.  Und so saß ich jede Woche einmal an ihrem Lager und immer gingen die Stunden zu schnell vorbei in trautem Beisammensein. Ich saß oft noch tief in der Nacht an ihrem Bett. Eine kleine Nachtlampe erhellte das Zimmer mit trübem Schein. Und wenn sie mir ab und zu ihre feine, rosige Hand entgegenstreckte,  sollte ich sie ergreifen, sie nur für Sekunden berühren. Aber jedes Mal wehrte sie resigniert ab. Sie überwand die stürmenden Gefühle in ihrer Brust, um mich ja nicht in Gefahr zu bringen. Und wenn sie es dann einmal wagte, mit ihren Fingerspitzen  meine  Schuhsohlen zu berühren und ihre treuherzigen Augen auf mir ruhten, so war es mir, als prickle eine  wohlige  Wärme durch meinen Körper, ich fühlte, es dieses Mädchen hatte mich ganz in ihrem Bann; seit ich im Innersten überzeugt war; dass an ihr kein Falsch zu finden sei. Und das bereitete mir unbändige Freude. Jedem  hätte ich’s erzählen mögen und von jedem verlangen eine günstige Beurteilung über sie zu geben.

Ich sprach mit Kollegen über sie, die sie kannten und jeder riet mir, an ihr festzuhalten, weil sie bestimmt ein gutes  Mädchen sei. Und als ich einmal in N. war und meinem Vetter erzählte, dass ich an seine schlechte Beurteilung über meine Freundin  nicht mehr glauben  könnte, gab er sogar kleinlaut zu, das ganze Gerede über sie, könne ja auch nur ein Gerücht gewesen sein. Mein Herz jubelte. Man erkannte sie an und  das war für  mich das Wichtigste. 

Nur eines stand noch zwischen uns, jenes Geheimnis, um dessen Preisgabe sie oft bettelte, an dem ich aber festhalten musste. Einmal würde schon die günstige Gelegenheit kommen, bei der wir uns gegenseitig unsere sich  sehnenden Herzen offenbaren könnten. Und diese Gelegenheit sollte sich bald bieten. 
